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Thorbjörns Schafe wunderten ſich nicht wenig, daß 
plötzlich, als ſie wieder über den Bach gehen wollten, eine 
kleine Geſtalt aus den Büſchen herausſchoß und ſie mit 


einer Lederpeitſche quer über die Naſen ſchlug. Sie drehten 


eilig um, ſetzten über den Bach und blickten dann erſt ver⸗ 
wundert zurück. Aber da war niemand. Nach einer Weile 
machten ſie einen neuen Verſuch, an einer anderen Stelle. 
Aber der Kleine war auch ſchon da und wieder fühlten fie 
den Lederhieb über den Naſen. Genau ſo ging es den 
Rindern. Sie hoben den Schwanz, als fie die Hiebe be» 
kamen und ſprangen in einem Satz über den Bach zurück. 
Nur von ferne betrachteten ſie das fette Gras auf der Weide 
da drüben und ſchüttelten die Köpfe. Noch ſchlimmer ging 
es ihnen des Nachts, wenn ſie heimlich durch das Waſſer 
plätſcherten und ſchon das Maul nach den guten Kräutern 
hoben. Da hagelte es Hiebe aus der Dunkelheit und auch 
noch eine Weile auf ihre Hinterteile, ehe fie über den Bach 
zurück waren. Am Morgen hatten ſie ihre Erfahrung ver⸗ 
geſſen und verſuchten von neuem den alten Weidegang, aber 
da kamen plötzlich Steine aus den Büſchen geflogen, haar⸗ 
genau auf ihre Hörner, daß es ihnen den Kopf vor Schmer⸗ 
zen herumdrehte und ſie froh waren, als ſie wieder jenſeits 
des Baches ſtanden. Klein⸗Bardi ruhte nicht, bis er allem 
Vieh Thorbjörns beigebracht hatte, daß es nicht gut war, 
über den Bach zu gehen und daß da eine Bremſe hauſte, 
die den Aufenthalt unangenehm machte. Tiere ſind nicht 
ſo dumm und verſtehen wohl, was man von ihnen will, 
wenn man es ihnen nur deutlich genug ſagt. So verzogen 
ſich die Rinder und Schafe Thorbjörns bald nach anderen 
Stellen und gewöhnten ſich den Gang über den Bach ab. 
Zuweilen trat noch ein Rind an den Bachrand, ſtreckte den 
Kopf herüber und muhte laut nach der fetten Weide, traute 
ſich aber nicht hinüber, und ſeine Klage verſtand niemand 
als Klein⸗Bardi. Da Thorbjörn ſein Vieh nicht bewachen, 
fondern laufen ließ, wo es wollte — „Sie werden ſchon ihr 
Futter ſuchen, wo es am beſten iſt“, ſagte er — jo merkte er 
nicht, was vorging und Bardi erreichte, was er ſich vorge- 
nommen hatte. Der Sommer verging und Thoraerds Vieh 
gedieh, auch das Heu ſtand gut auf den Wieſen näher am 
Haus, und als man es mähte, gab es hohe Schwaden und 
verſprach eine gute Ernte. 

Bei Thorbjörn ging es anders. Es dauerte eine Weile, 
da bemerkte Rannveig, daß es mit ihrem Vieh nicht mehr 
ſo gut ſtand. Wenig Milch war in den Eutern, und bie 
Wolle der Schafe ließ ſehr zu wünſchen übrig. Sie befühlte 
die Tiere immer wieder. Dann fing ſie an, genauer Obacht 
zu geben, und bald hatte ſie heraus, daß ihr Vieh nicht mehr 
über den Bach ging, daß da drüben Thorgerds Tiere weide— 
ten und daß trotzdem noch viel Gras gemäht wurde. Das 
ſchien ihr ſeltſam und erboſte ſie ſehr. Heimlich gab ſie zwei 
Knechten den Auftrag, daß ſie in der Nacht die Schafe über 
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den Bach treiben ſollten. Aber die Tiere fürchteten ſich, 
und es war nicht möglich, ſie hinüberzubringen. Es war, 
als ſcheuten ſie vor einer unſichtbaren Mauer. Immer 
drehten ſie vor dem Bach um und liefen voller Aufregung 
zurück. Den Knechten wurde es unheimlich, und ſie kamen 
wieder zu Rannveig und ſagten: „Es iſt nicht geheuer in der 
Nacht. Die Tiere gehen nicht über den Bach, obgleich wir 
fie arg antrieben und obgleich ihnen das fette Gras von 
drüben in die Naſe duftete. Sicher hat Thorgerd einen 
Zauber angewendet. Man kann ihr das zutrauen. Wer 
weiß, was es uns koſten könnte, wenn wir ſelber über den 
Bach gingen. Man jagt ja, daß die Tiere mehr ſehen als 
wir Menſchen.“ ; 

„Ich hätte nicht gedacht“, ſagte Rannveig, „daß ihr 
ſolche Haſenfüße ſeid, ihr Leute Thorbjörns. Aber wenn 
ihr euch vor der Nacht fürchtet, ſo verſucht es am Tage. Ich 
kann mir denken, daß Thorgerd alles anwendet, unſer Vieh 
zu ſchädigen, aber ich möchte dieſen Zauber gerne kennen 
lernen, der meine Schafe dünn und meine Rinder mager 
macht.“ 


Am nächſten Tag in aller Frühe trieben die Knechte 
die Rinder zuſammen und vor ſich her dem Bache zu. Die 
Tiere trabten gutwillig eine Weile vor ihnen dahin, aber 
als ſie über den Bach ſollten, ſtutzten ſie und ließen ſich 
nicht weitertreiben, und als die Kuechte den Stock hoben 
und ſie mit Gewalt vorwärts jagten, hoben ſie die Köpfe und 
die Schwänze und brachen ſeitwärts aus am Bach hinab 
und jagten über den Hügel davon auf eine andere Weide. 
Sy ſehr hatte ſich Klein-Bardi Achtung bei ihnen verſchafft. 
Allzuoft hatte er ihre Naſen und ihre Hörner bearbeitet. 
Als Rannveigs Knechte die Angſt der Tiere ſahen und 
ihre Flucht und nicht begriffen, wovor ſie zitterten, waren 
ſie noch feſter überzeugt, daß dies nicht mit rechten Dingen 
zuging. Sie gaben ſich nicht mehr viel Mühe, gingen zu 
Rannveig und berichteten, was ſie geſehen hatten. „Und 
unſere Meinung iſt“, ſagten ſie, „oͤaß die Tiere mehr ſehen 
als wir. Sie waren ganz entſetzt und flohen. Wenn Ihr 
fie geſehen hättet, würde es Euch auch vergehen, dieſe Suche 
weiter zu verfolgen.“ 5 n 

„So? Meint ihr?“, ſagte Rannveig. „Von ſolchen Töl⸗ 
peln, wie ihr ſeid, kann man freilich nichts anderes er⸗ 
warten.“ 

Von da an ſah man Rannveig oft aus dem Hauſe 
gehen. Das war ſonſt nicht ihre Gewohnheit. Sie ging ein 
Stück, bis ſie hinter einem Hügel verſchwand. Sie hatte 


Wolle in ihre Schürze gebunden, ſetzte ſich auf einen Stein 


und ſpann. Dabei ließ ſie ihre Augen nicht von dem Tal, 
durch das der Bach floß. Es lag unter ihr ausgebreitet. 
Aber fie ſaß jo, daß man fie von drüben nicht ſehen konnte. 
So ſpähte ſie mit ihren Vogelaugen hinüber, und bald 
wußte ſie, was ſie wiſſen wollte. Eines Tages ſah ſie ein 
paar Lämmer, junge Tiere, die noch nicht die Peitſche Klein⸗ 
Bardis gekoſtet hatten, über den Bach hüpfen. Aber kaum 
hatten fie ein wenig am Bachufer geweidet, da ſchoß ein 
kleiner Mann aus dem Gebüſch und ſchlug ſie und trieb ſie 
durch das Waller zurück. Alle Schafe, die am Bache weibe⸗ 
ten, flohen. Raunveig erkannte den Kleinen; denn er war 
in der ganzen Gegend bekaunt. 
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„Sieh da“, ſagte fie, „Klein⸗Bardi hat ſich da in eine 
Sache eingelaſſen, die ihm teuer zu ſtehen kommen ſoll.“ 
Sie blieb aber in ihrem Verſteck und ſah, wie er in feine 
Hütte unter den Zweigen verſchwand. 

Auch am nächſten Tag war ſie an ihrem Platz und am 
übernächſten. Dann wußte ſie genug, und als Thorbjörn 
über den Hof ging, winkte ſie ihn heran und ſagte: „Hier 
ſieh einmal dein Vieh an, dieſe Kühe. Es lohnt ſich kaum, 
daß man an ihren Eutern zupft. Und deine Schafe — viel 
Fleiſch und viel Wolle werden wir in dieſem Herbſt nicht 
haben, Wir werden die meiſten deiner Leute ſortſchicken 
müſſen, wenn der Winter kommt. Wie ſollen wir jo viele 
ernähren mit ſo wenig?“ 

Thorbjörn kümmerte ſich nie um die Wirtſchaft. Das 
war bet Rannveig in guten Händen. Es iſt die Sache der 
Frauen, das Vieh zu pflegen. „Wir hatten doch ſonſt nicht 
zu klagen“, ſagte er. 

„Jawohl“, ſagte Rannveig, „da hatte unſer Vieh auch 
eine andere Weide als jetzt. Aber ihr Männer ſeht ja 
nichts, und mit Spielen und Trinken allein vertreibt ihr 
euch die Tage.“ 

„Wo willſt du hinaus?“ fragte Thorbjörn. „Ich ſehe 
doch, daß du etwas auf dem Herzen haſt.“ 5 

„Du bildeſt dir viel ein“, ſagte Rannveig, „und denkſt 
Wunder was für ein Mann du biſt, und doch darf ein Kerl wie 
Klein⸗Bardi ohne Furcht dein Vieh ſchädigen. Es ſcheint 
mir, auch du wirſt alt. Früher haſt du dir weniger gefallen 
laſſen, und jetzt darf ſo ein Gimpel dich beleidigen, ohne 
daß du dich rächſt.“ ze 

„Wo iſt denn hier Klein⸗Bardi?“ rief Thorbjörn, „wie 
kommſt du auf den? Und womit beleidigt er mich? Was 
macht er?“ 

„Das macht er“, ſagte Rannveig, „daß er unſerm Vieh 
die Weide verwehrt, daß er Tag und Nacht am Bach ſteht 
und unſere Tiere mit der Geißel ſchlägt und mit Steinen 
wirft. Das macht er den ganzen Sommer ſchon, und darum 
iſt es kein Wunder, daß unſer Vieh ſo ausſieht. Solch ein 
Wicht, ſolch eine Handvoll Mann darf Thorbjörns Vieh 


ſchlagen und von der Weide jagen wie ihm gefällt. Er hat 


ſich eine Hütte am Bach gemacht und hält Wache und 
fürchtet ſich vor dir nicht, den einſt alle fürchteten.“ 

Thorbjörn ging ins Haus, und als er wiederkam, hatte 
er ſeine Axt in der Hand. Er ging in den Stall, ſattelte 
ſein Pferd und ritt zum Hoftor hinaus. Er ging nicht mehr 
gern zu Fuß und kam ſich ſtattlicher vor, wenn er auf ſeinem 
Roß ſaß. Er ritt über den Hügel und an den Bach hin⸗ 
unter, einen ſcharfen Trab, und trieb das Pferd durchs 
Waſſer. 

Bardi war in ſeiner Hütte und ſah ihn kommen. Aber 
er floh nicht, der Kleine. Wenn er auch ſogleich wußte, 
warum Thorbjörn ſo daherkam, ſo hatte er doch ein gutes 
Gewiſſen, hier auf Thorgerds Grund. Das Recht war auf 
feiner Seite. Mochte Thorbjörn toben. Klein⸗Bardi fühlte 
ſich, daß er einem ſolchen Mann entgegentrat. Thorbjörn 
kam heran und ſtieg nicht ab, hielt dicht vor Bardi und ſah 
von oben auf ihn herab wie ein Rieſe auf einen Zwerg. 
Bardi ſtand auf und grüßte, wie es ſich ſchickt. Aber Thorb⸗ 
jörn antwortete darauf nicht, ſondern war rot vor Zorn und 
ſchrie: „Iſt es wahr, daß du unſer Vieh ſchlägſt und daß 
du ihm die Weide hier verwehrſt? Daß du es fo behandelſt, 
daß es nicht mehr wagt, hierher zu kommen?“ 

Bardi hielt ſich mannhaft und ſagte: „Es iſt wahr, daß 
ich dein Vieh nicht auf unſerem Land weiden laſſe. Dies 
find Thorgerds Wieſen, und ich habe es übernommen, ihr 
Vieh zu bewachen in dieſem Sommer und ihre Weiden vor 
fremdem Vieh zu ſchützen. Ich denke, es iſt doch nicht an⸗ 
ſtändig, feine Tiere auf fremdem Beſitz fettzumachen. Wenn 
ihr dieſen Herbſt weniger gut ſchlachtet, ſo ſeid ihr doch auf 
ehrlichere Art dazu gekommen.“ 

„Ich frage dich nicht nach Recht und Unrecht“, ſchrie 
Thorbjörn, „aber das ſage ich dir, mach, daß du hier weg⸗ 
kommſt. Rührſt du noch einmal einen Schwanz von mei- 
nem Vieh an, ſo ſollſt du es bereuen.“ 

„Was ich übernahm“, ſagte Bardi, „das habe ich immer 
ehrlich durchgeführt. Dafür bin ich bekannt. In jedem 
Dienſt hat man mich treu gefunden. Und anders wird es 
auch nicht, wenn man mir droht.“ 

Da ſagte Thorbjörn nichts mehr, ſondern ehe ſich Bardi 
nur ducken konnte, ſchlug ihn Thorbjörn mit der Axt über 
den Kopf und ſpaltete ihm den Schädel. Der arme Burſche 


“ 


brauchte keinen zweiten Hieb und bezahlte feine Treue und 
ſeinen Mut mit dem Leben. Dann ſprang Thorbjörn ab, 
packte den Leichnam und warf ihn in die Hütte. Darauf 
ritt er heim und rief ſeinen Knechten: „Treibt mir ſogleich 
das Vieh in das Bachtal und über den Bach. Es ſoll ſich 
einmal ſatt freſſen und niemand wird es mehr verjagen.“ 
Alle Leute mußten heran. Er ſelber ritt hinter der Herde 
her und half die Tiere mit Gewalt über den Bach jagen, 
Schafe und Rinder. Dann erſt ritt er wieder heim. 

„Nun endlich“, ſagte Rannveig, „haſt du dich wie ein 
se gezeigt. Die Frechheit dieſes Bardi war ja zu 
groß. 
„Er wird niemandem mehr das Vieh hüten“, ſagte 
Thorbjörn. 

„Das dachte ich mir“, ſagte das Weib und lachte. Als 
Thorbjörns Rinder und Schafe über den Bach waren und 
ſahen, daß niemand mehr da war, der ſie ſchlug, taten ſie 
ſich gütlich an dem fetten Gras und wurden übermütig und 
ſtiegen den Hügel hinan und bis auf die Wieſen, die dicht 
vor Thorgerds Haus lagen. Da ſtand das friſche Heu in 
Haufen. Die Rinder wühlten ihren Kopf hinein und 
warfen das Heu in die Luft, und auch die Widder nahmen 
es auf die Hörner und ſtreuten es herum, und die Schafe 
liefen darüber und traten es in den Boden. 

Als Thorgerd von ihrem Haufe aus das fremde Vieh 
ſah, erſchrak ſie ſehr und wußte ſogleich, daß Schlimmes 
vorgefallen war, ſonſt hätte Klein⸗Bardi das Vieh nicht 
ſo weit kommen laſſen. Sie rief nach ihren Leuten, Knech⸗ 
ten und Mägden, und rannte hinaus und jagte hinter dem 
Vieh her. Und da die Tiere noch von Bardi her an Furcht 
gewöhnt waren, liefen fie in das Tal hinunter und über 
den Bach, und Thorgerds Leute tiefen ihnen nach. Thor⸗ 
gerd aber blieb am Zaun und hielt ſich nur mühſam auf⸗ 
recht und wartete, was nun kommen würde. Sie zitterte 
am ganzen Leibe. Nicht lange danach kamen die Knechte 
und brachten Bardi. Sie hatten ihn in der Hütte gefunden, 
und er atmete nicht mehr. „Wer das getan Hat“, ſagten fie, 
„braucht man nicht zu fragen.“ 

„Nein“, ſagte Thorgerd, „das braucht man nicht. Klein⸗ 
Bardi hat ſeine Treue gegen mich teuer bezahlt.“ Und 
plötzlich packte ſie die Verzweiflung, und ſie weinte laut auf 
und kehrte ſich um und ging ins Haus und in die Küche. 
Da lag ihr Sohn Ref auf der Herdͤbank, lang und faul, 
und hatte ſich um all das gar nicht gekümmert. 

Ref war damals ſchon achtzehn Jahre alt, und unter 
der Naſe dunkelte ihm ſchon der Bart, dennoch war es noch 
immer, als ſchlafe er. Mit angezogenen Beinen lag er 
irgendwo herum und ſtarrte in den Himmel, an die Decke 
oder ins Feuer. Das war ſeit dem Tode des Vaters nicht 
anders geworden. „Selbſt zum Eſſen“, ſagten die Knechte 
oft, „iſt er zu faul.“ Niemand wurde klug aus dieſem 
Burſchen, am wenigſten er ſelber. Die ganze Welt ſchien 
ihm unbegreiflich, Himmel und Erdreich, alles, dies Haus, 
in dem er wohnte, Menſchen und Tiere und oben Wolken 
und Sterne und das dunkle Ahnen und Rumoren im eige⸗ 
nen Hirn. Er ſtarrte gewiſſermaßen mit offenem Munde 
ſtumm und ſtaunend in dies rätſelhafte Ding, das man Le⸗ 
ben heißt. Auch hatte er ſich angewöhnt, leiſe vor ſich hin 
zu ſummen. Innerlich ſang er und ſpann allerlei wun⸗ 
derliche Gedanken und wohlklingende Reime aneinander, 
wie ſie in den Liedern vorkommen, die die Mägde beim 
Spinnen oder die Knechte bei der Schaſſchur ſingen, aber 
für den, der ihm zuhörte, hörte es ſich an wie das Brum⸗ 
men eines Bären. Re: 

So fand ihn Thorgerd, als fie verzweifelt über den 
Tod Klein⸗Bardis in die Küche kam. Breit lag Ref auf 
der Bank, ſtreckte die Glieder und ſah ins Herdfeuer. Da 
packte ihn Thorgerd bei den Schultern und rüttelte ihn mit 
aller Kraft hin und her, als wolle ſie einen Schlafenden 
aufwecken. „Du Schande unſeres Geſchlechtes“, rief ſie, „es 
ſchüttelt mich, wenn ich dich ſehe. Verflucht war ich, da ich 
einen ſolchen Narren gebar. Mit einer Tochter wäre ich 
beſſer daran. Ich könnte ſie doch einem Manne geben, der 
mir eine Stütze wäre. Was aber habe ich von dir. Unſer 
Land wird abgeweidet von fremdem Vieh. Unſer Heu 
hängt auf ſeinen Hörnern und wird in den Boden getreten, 
und nun hat Thorbjörn auch noch Klein⸗Bardi erſchlagen, 
meine einzige Hilfe. O du Schändlicher, du Faulpelz, du 
Schlaks, du liegſt auf der Ofenbank und tuſt, als ginge dich 
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das alles nichts au. Feig und faul läßt du den Hof deines 
Vaters verkommen.“ 

Ref wäre faſt von der Bank gefallen, aber er richtete 
ſich auf, ſtreckte ſich und ſagte: „Sei ſtill, Mutter; deine Vor⸗ 
würfe kenne ich, und fie werden mit der Zeit nicht ſchöner. 
Es iſt kein Vergnügen, ſie anzuhören. Ich werde Thorb⸗ 
jörn mit dieſem alten Maſtbaum züchtigen.“ Wie im Spott 
griff er nach einem alten mächtigen Hellebardenſpeer, der 
von ſeinem Vater her noch da an der Wand hing. Stein 
hatte Freude gehabt an alten, ſeltſamen Waffen. Ref nahm 
das ſchwere Ding herab und ſtieß damit durch die Stube. 
„So kann ich doch wenigſtens an ihn herankommen.“ 

„Du haſt wohl recht“, ſagte ſeine Mutter, „verzeihe mir. 
Was kannſt du allein gegen Thorbjörn ausrichten. Wir 
find ganz verlaſſen und müſſen Weiberhalde aufgeben.“ 

„Ich habe ohnedies ſchon lange Luſt, einmal woanders 
zu ſein“, ſagte Ref, und mit dem Spieß unterm Arm ging 
er zur Tür hinaus. Auf dem Hof fing er an, den Speer 
vor ſich her zu ſchleudern und zu verſuchen, wie weit er ihn 
werfen könnte. Dann ſprang er ſelber ihm nach und zählte 
die Sprünge. Er ſchrie und lachte dazu. Er ſprang gut 
und warf auch gut. Zwanzig Sprünge weit flog die Lanze. 
Und wenn er ſie eingeholt hatte, warf er ſie weiter und 
ſprang ihr abermals nach, und jo, werfend und ſpringend, 
entfernte er ſich vom Hofe. Niemand achtete auf ſein törich⸗ 
tes Spiel. Alle hatten damit zu tun, Klein⸗Bardi ordentlich 
aufzubahren und ihn zu beklagen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Handſchuh. 
Hiſtoriſche Skizze von Hans⸗Eberhard v. Beſſer. 


Die Jagdhörner tönten mit frohem Hall durch den 
weiten Forſt, der im blendenden Sonnenſchein träumte, 
Hufgetrappel dröhnte, und Andreas Heitzker, der Holsfäller, 
ließ eilig die Axt ſinken und riß die Mütze ab. Da fegte die 
Jagdgeſellſchaft ſchon heran, allen voran auf dem weit aus⸗ 
greifenden Falben die Prinzeſſin Eleonore. Der Holzfäller 
verneigte ſich tief, mit offenem Munde blickte er der dahin⸗ 
jagenden Kavalkade nach. Wie wunderſchön die junge Prin⸗ 
zeſſin ausgeſehen hatte! Noch ſah er ihren roten Federhut 
leuchten. Sie hatte genickt und gelächelt. ie vornehm ſie 
auf dem unruhigen Pferde geſeſſen hatte! Ja, ſie fühlte ſich 
ſicher im Sattel, auch tanzen ſollte ſie können, die Diener 
aus dem Schloß konnten davon erzählen. Die Kavaliere 
aus der Umgegend, und die Herren vom Wiener Hofe, die 
ihr Onkel, der Fürſt Lobkowitz, der Herzog von Sagan, 
mitgebracht, ſollten ganz närriſch hinter ihr her ſein. 

Heitzker ſetzte die Kappe auf und ſpuckte ſich in die 
Hände. Ja, jo ein öſterreichiſcher Oberhofmeiſter, der all⸗ 
jährlich mal ein paar Wochen auf ſein ſchleſiſches Herzogs⸗ 
ſchloß nach Sagan kam, der hatte es beſſer als ein armer 
Holzfäller. Heitzker wollte gerade die Axt heben — da fiel 
ſein Blick auf den Waldweg. Der rote Stulpenhandſchuh 
der Prinzeſſin leuchtete aus dem grünen Moosboden. 
Heitzker wandte ſich haſtig um. Das brachte Finderlohn, 
und die junge Nichte des Fürſten, die Prinzeſſin Eleonore 
Lobkowitz aus dem Hauſe Pfalz⸗Neuburg, würde ſich frei⸗ 
gebig zeigen, ſie ſollte ja die Goldſtücke locker ſitzen haben. 
Heitzker bückte ſich. Da fuhr er jäh zurück, eine Kreuzotter 
ſchlängelte ſich ſoeben in den Handſchuh hinein, den die 
olutende Sonne umbrannte. 

„Warte, Luder, dir werde ich kommen!“ 

Heitzker rannte in die Dickung, die Axt zu holen. Da 
ſcholl Huſſchlag an fein Ohr. Eilig wandte er ſich um. 
Dann aber blieb er wie angewurzelt ſtehen. Er duckte ſich, 
denn der Mann, der da langſam den Waldweg ber: uf- 
geritten kam, ſchaute finſter und unheimlich aus. Seine 
Lippen lagen ſchmal und eng, die dunklen Augen brannten 
in düſterer Glut, eine kaum zu bändigende Wut durchwogte 
den ganzen Mann. 

Der Holzfäller rührte ſich nicht. Er kannte die Herren. 
Dieſer da hatte irgend ein Mißgeſchick bei der Jagd gehabt. 
Heitzter hatte keine Luſt, den Blitzableiter abzugeben; der 
Handſchuh lief ja nicht fort. Der Holzfäller kauerte ſich 
hinter einen Baum. f 
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Jetzt war der Reiter ſchon dicht herangekommen, da 
bielt er jäh an — mit weit geöffneten, verglaſten Augen, 
mit verzerrtem Munde ſaß er im Sattel und ſtarrte auf 
den Handſchuh nieder. Er ließ das ſcheu witternde Pferd 
nähergehen, beugte ſich nieder und fuhr jäh zurück, kein 
Zweifel: Er hatte die Giftotter entdeckt. Heitzker wollte 
etwas ruſen, wolle hervorſtürzen, doch er ſtand wie gelähmt, 
dunkle Angſt erfüllte ihn vor dem unheimlichen Mann, dem 
ungariſchen Grafen Domberg, von dem es hieß, daß er der 
Prinzeſſin am eifrigſten die Kur mache. Ein ſataniſches 
Grinſen umſpielte den Mund des Reiters, ſeine Hände 
zitterten, er ſprang aus dem Sattel, löſte einen Riemen 
ſeines Wehrgehänges und näherte ſich vorſichtig dem Hand⸗ 
ſchuh. Kaltblütig packte er zu, und blitzſchnell ſchloß er den 
Stulpenhandſchuh mit dem ſchmalen Riemen. Dann ſprang 
er in den Sattel, ſekundenlang ſaß er mit geſchloſſenen 
Augen, dann bäumte ſich der Gaul unter den wütenden 
Sporen des Reiters auf und ging mit dumpfem Hufſſchlag 
im Galopp ab. * 

Heitzker ſtierte ins Weite. Soeben war der glänzende 
Jagdzug mit lautem Hörnerklang vorübergezogen, voran 
die wunderſchöne Prinzeſſin. Und nun, der Handſchuh, der 
Handſchuh — Heitzker ſtrich ſich über die ſchweißfeuchte 
Stirn, er zitterte am ganzen Leibe 

Endlich kam Bewegung in ihn, er riß ſich zuſammen 
und rannte davon. Fern ſah er den Reiter, Heitzker kannte 
die Wege, er kürzte ab. Zweige peitſchten ſein Geſicht blutig, 
er ſtrauchelte, riß ſich hoch, ſprang über Gräben und behielt 
Domberg im Auge. Kein Zweifel, dieſer unheimliche Ge⸗ 
ſelle plante einen Anſchlag auf die Prinzeſſin. Was wollte 
er ſonſt mit dem Handſchuh, der die Giftotter barg? 
Heitzkers Kräfte verzehnfachten ſich, da ſah er ſchon das 
kleine Jagdhaus, in dem die Geſellſchaft einen Imbiß ein⸗ 
zunehmen pflegte. Vorſichtig glitt er heran, dort ſtanden 
die Pferde, dort der Falbe der Prinzeſſin, den erkannte er 
an der ſilberbefranſten, roten Satteldecke. Am Wegrande 
hockten die Reiterknechte und ſpielten Karten. Niemand 
achtete auf den Grafen Domberg, der jetzt zu dem Falben 
trat. Heitzker hörte ſein Blut in den Schläfen brauſen, er 
ſah Domberg mit aſchfahlen Zügen und zitternden Händen 
blitzſchnell den Riemen löſen und den Handſchuh in die 
Taſche der Satteldecke ſtecken. 

Sporenklirrend ſchritt Domberg zu der Geſellſchaft ins 
Jagdohaus. Sein flackerndes Auge glitt über die Prinzeſſin 
Eleonore hin, die in dem ſamtenen Reitkleid, die Gerte 
läſſig in der Hand, heiter unter den Kavalieren ſtand. Jetzt 
nahm ſie den roten Federhut ab, die Sonne glitt über das 
blonde Haar, deſſen weiche Locken ein perlendurchwirktes 
Band zu einem Knoten im Nacken ſchloß. Sie blickte kühl 
über Graf Domberg Binweg, 

Er dachte an die Szene vor einer Stunde, als er dieſes 
holde Geſchöpf in einem abgelegenen Seitenwege an ſich 
ziehen wollte, als ihm die Prinzeſſin ihren Reithandſchuh 
hart ins Geſicht ſchlug. Noch brannte die Wange des Ge⸗ 
züchtigten, doch die Stunde der Vergeltung für dieſe 
Schmach war nahe. 

Bald riefen draußen die Hörner zum Aufbruch. Prin⸗ 
zeſſin Eleonore, von der wilden Meute umblafft, von 
ſporenklirrenden Kavalieren umgeben, ſchritt zu ihrem 
Falben. Sie hob die Rechte, um den roten Stulpenhand⸗ 
ſchuh an ſich zu ziehen, der aus der Satteltaſche ragte. 

„Da iſt ja mein Handſchuh wieder“, ſagte ſie vergnügt. 
Schon hatte ſie ihn berührt, da warf ſich Heitzker dazwiſchen, 
er packte ſie am Handgelenk und riß im Nu den Handſchuh 
aus der Taſche, warf ihn zu Boden, wütend und gierig 
züngelnd entwand ſich die Kreuzotter dem Gewahrſam. 
Heitzker zitterte am ganzen Leibe, er war keines Wortes 
mächtig, die Prinzeſſin erblaßte und prallte zurück. Heitzker 
aber hob nun den Arm, ſchweigend deutete er auf den im 
Hintergrunde ſtehenden Grafen Domberg. 

Prinzeſſin Eleonore hob langſam die Lider, ein zorniger 
Funke ſprühte in dem tiefen Blau ihres Auges auf, ver⸗ 
ächtlich zog ſich ihr Mund zuſammen. „Feig!“, ſagte ſie 
eiſig. Domberg ſank unter dieſem einen Wort in ſich zu⸗ 
ſammen, er ſtierte um ſich, wie aus einem dumpfen Rauſche 
erwachend. Da legte ihm der älteſte der Kavaliere die 
Hand auf die Schulter. Domberg wußte, was dies be⸗ 
deutete. Willenlos gehorchte er. Er hatte einen feigen 
Anſchlag ins Werk geſetzt, er wollte ihn büßen, Reue zwang 
ihn nieder, 
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Prinzeſſin Eleonore 975 lächelte ſchon wieder ihr 
reines, beglückendes Frauenlächeln. „Ich danke Euch“, ſagte 
ſie bewegt und reichte Heitzker die Hand, „Ihr werdet noch 
heute vom Herzog zum Jägermeiſter ernannt werden.“ 

Dann ſchmetterten bie Hörner, die Prinzeſſin ſtieg zu 
Pferde, und der glänzende Zug brauſte davon, Heitzker ſah 
ihm, kaum begrelfend, nach. Fern leuchtete die weiße 
Straußenfeder auf dem roten Hute. Das Echo des weiten 
Saganer Forſtes trug ſieghaften Hörnerklang in die Ferne. 


Der Klee. 


Skizze von Paulrichard Henſel. 


Mit tiefem Aufatmen hate Erich Ruland den Vertrag 
unterſchrieben. Jetzt durfte er wieder arbeiten, das Leben 
beſaß einen Sinn, das war viel in dieſer Zeit. Er hatte ſich 
nicht unterkriegen laſſen, er war zu jung um beiſeite geſtellt 
zu werden. 

Wie ein böſer Traum lag alles hinter ihm: Er fürchtete, 
in der Tatenloſigkeit hoffnungslos zu werden. Er mußte 
verdienen, und es kam nicht darauf an, womit. „Apfel⸗ 
ſinen! Zuckerſüße Apfelſinen!“ hatte er an dem Bordftein 
einer Straße gerufen, unbeholfen zuerſt, und mancher ſah 
wohl im Vorübergehen verwundert auf den jungen Mann, 
der nicht hierher zu gehören ſchien. Aber nach vierzehn 
Tagen konnte er ſeinen kleinen Einkauf ſchon erweitern, 
und wenn er abends müde nach ſeiner entlegenen Wohnung 
ging — dort mochte er doch nicht ſtehen, wo ihn alle kannten 
— und zu Haufe den Erlös überzählte, war das Ausruſen 
nicht umſonſt geweſen. N 

Neben ihm an dem Straßenrand ſtand eine Blumenfrau. 
Sie hatte Schnittblumen und kleine Töpfe, und es war gar 
nicht ſo ſelten, daß ein junges Pärchen davor ſtehen blieb 
und die Blumenfrau einen kleinen Strauß binden mußte. 
Dann ſah Ruland abſichtlich nach der anderen Seite. Er 
kannte dieſes Aufleuchten in den Augen der Mädchen, die 
Freude, die das Geben und das Empfangen brachte. Das 
alles hatte doch auch er erlebt. 

Das war vielleicht das Schwerſte geweſen, nicht mehr 
daran denken zu dürfen. Er hatte ſo gern Erika ein paar 
Blumen gebracht, mehr als über vieles andere hatten ſie ſich 
darüber gefreut, und manche Verſtimmung verflog mit dem 
alle Worte überflüſſig machenden Geben und dem frohen 


Lächeln des Dankes. Aber wer nichts hat, kann nicht mehr 


ſchenken — und die Erika hatte nun vielleicht längſt andere 
gefunden, bei denen fie das nicht zu entbehren brauchte, was 
zur Ausſchmückung ihres jungen Lebens nun einmal gehörte. 
Er ſelbſt war zu ſcheu, ſich bei dem Mädchen in Erinnerung 
zu bringen. f 

„Alles Freude für den Augenblick“, ſagte die Blumen⸗ 
frau, als ſie wieder einmol einen Strauß in weißes Papier 
gehüllt hatte und den freundlich miteinander plaudernden 
Käufern nachſah. 

Ruland ſchüttelte leiſe den Kopf. Die Frau übertrieb 
boch. Aber fie ſchien zum Schwatzen aufgelegt. „Sehen Sie 
hier die Kleetöpfchen! Vierblättrig, ſehr ſchön, aber was 
nachwächſt, iſt kein Glücksklee mehr.“ 

Gewiß, Glück kommt nur einmal. „Apfelfinen! Friſche 
Apfelſinen!“ ſchrie Ruland laut, um die Worte der Frau 
nicht zu hören. : 

— Und nun war es ihm gelungen, aus dem Straßen- 
daſein mit ſeinen Zufällen wieder zu regelmäßiger Arbeit 
zu kommen. Er brachte, was ſehr notwendig geworden war, 
ſeinen äußeren Menſchen in Ordnung, er ſchaute wieder 
freier auf der Straße um ſich, er ſuchte abſichtlich belebte 
Straßen auf, als wolle er den Pulsſchlag des Lebens wieder 
wie einſt in ſich ſelbſt aufnehmen. Und da begegnete er eines 
Tages Erika. 

Froh und unbefangen ſtreckte ſie ihm die Hand entgegen. 
„Erich! So lange habe ich dich nicht geſehen.“ 

„Es ging mir nicht gut, Erika.“ 

„Mir auch nicht, du. Ich habe dich gebraucht. Und du 
warſt nicht da!“ 

Was ſollte er nun ſagen? Verrieten dieſe Worte nicht 
ſo viel? Er ſah das Mädchen von der Seite an, etwas 
ſchmal war das Geſicht geworden, aber doch ſo jung noch und 
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ſchön, und aus den Augen blickte noch das Lachen. Vorüber⸗ 
gehende ſtießen ſie an, es war nicht der Ort zu einem Wie⸗ 
derſehen nach langer Zeit. Und da ſagte das Mädchen: „Es 
wird ſchon Frühling. Wir könnten morgen für zwei Stun⸗ 
den hinausfahren, wenn du Zeit haſt und wenn du magſt.“ 

Sie fuhren nicht weit. Irgendwo tranken ſie Kaffee. 
Dann gingen ſie langſam über die Hügel. Es iſt nicht wahr, 
wenn es heißt, daß Menſchen ſich viel zu erzählen haben, die 
ſich lange nicht ſahen. Ruland und das Mädchen ſprachen 
nicht viel. Am Raude einer Wieſe ruhten ſie ſich aus. Un⸗ 
willkürlich griffen Rulands Hände ein paar in der Nähe 
ſtehende Kleeblätter. 

„Weißt du das auch“, ſagte er, „daß man den Glücksklee 
nicht halten kann, daß er ſpäter nie mehr vier Blätter trägt?“ 

„Gewiß. Ich habe doch noch das Töpfchen, das du mir 
vor einem Jahre ſchenkteſt. Entſinnſt du dich? Nachgewachſen 
find nur immer drei Blättchen, abe: fo viele, ganz voll iſt 
der kleine Topf, und ich freue mich jeden Tag darüber.“ Und 
leiſe fügte ſie hinzu: „Unſere Liebe iſt doch auch geblieben, 
gelt, Erich?“ 

Er ſah ſtill vor ſich und ſchämte ſich ein wenig. Er 
hatte nicht verzagen wollen und für ſich allein etwas erreicht 
— aber im Grunde doch ſchon ſtill auf das verzichtet, was 
das Mädchen weiter pflegte. Ja, dachte er jetzt, darauf kam 
es nicht an, daß nun das erſte Glück, das erſte Entzücken 
blieb, ſondern daß nicht verwelkte, ohne das neue Lebens⸗ 
freude nicht denkbar war — Liebe. 

Am nächſten Tage aber fuhr er zu ſeiner alten „Kol⸗ 
legin“, der Blumenfrau. Ihr Stand war ein richtiger, klei⸗ 
ner Frühlingsgarten in der grauen Straße, und nun konnte 


Ruland ſelbſt auswählen, wieder Freude geben, und er 


mußte es dieſer Frau, die nichts davon verſtand, ſagen: „Es 
iſt doch mehr als nur für den Augenblick.“ 

Die Frau ſah ihn an und wickelte ruhig die Blumen ein. 
„Hab's doch nur leicht machen wollen — das Zuſehen, wenn 
andere kaufen“, meinte fie. 
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Ein neuer indiſcher Meſſias. 


Gandhi hat das Gelübde abgelegt, einen Tag in 
der Woche zu ſchweigen. Dieſes Gelöbnis führt der 
Mahatma konſequent durch. Am Eröffnungstage der „Round⸗ 
Table⸗Konferenz“ ſprach Gandhi kein Wort. Nun berichten 
die Londoner Blätter, daß ein anderer indiſcher Apoſtel in 
London eingetroffen ſei, der Asket Schri⸗Mager⸗Boba, 
der ſeit ſieben Jahren kein einziges Wortge⸗ 
ſprochen hat. Einige Preſſereporter und eine Anzahl 
Neugieriger waren am Kai erſchienen, um den indiſchen 
Meſſias zu begrüßen. Ein junger Menſch mit ſcharfgeſchnit⸗ 
tenem Geſicht, ſchwarzen Augen und kohlſchwarzem langen 
Haar trat den Verſammelten entgegen. Da die Journa⸗ 
liſten für das Schweiggelübde wenig Verſtändnis hatten, 
ſah ſich der „ſchweigende Apoſtel“ letzten Endes genötigt, ein 
Interview zu erteilen, jedoch nicht mit Worten, ſondern 
mit Hilfe großer Buchſtaben aus Pappe. In einigen Sätzen 
erzählte er die merkwürdige Geſchichte ſeines Lebens. Bis 
1922 beſuchte der Inder eine engliſche Schule und unterſchied 
ſich kaum von anderen indiſchen Schulkindern, bis ihm eines 
Tages in einer Traumviſion eine Frau erſchien. Sie küßte 
ihn auf die Stirn und ſagte ihm, er ſei der Auserwählte der 
göttlichen Vorſehung. Seit dieſem Tage zog ſich der Knabe 
von den Spielen ſeiner Kameraden zurück und wartete nur 
auf die Vollendung ſeines ſechzehnten Lebensjahres, um das 
Leben der Weisheit und Askeſe zu beginnen. Mit ſechzehn 
Jahren begann Schri-Mager-Boba zu falten. Dieſe Faſten⸗ 
periode ſeines Lebens dauerte neun Monate. Trotz völliger 
Entſagung fühlte er ſich dabei geſund und glücklich. Darauf⸗ 
hin begab er ſich in die Grotte des alten Einſiedlers Mu⸗ 
garay, wo er ſieben Jahre verbrachte. Zum Schluß des 
eigenartigen Interviews ſetzte der Inder auseinander, daß 
ſeine Schweigezeit ſich ihrem Ende zuneige. Dann werde 
er an die geſamte Menſchheit eine Botſchaft richten. 
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